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Die Bewältigung dieſer insgeſamt ungefähr achtzig 
Schritte betragenden Strecke iſt eine die Grenze der Mög⸗ 
lichkeit ſtreifende Rekordleiſtung, inſonderheit von dem 
Augenblick an, da ich mit Alfonſo gemeinſam den Weg erſt 
ſuchen und einigermaßen bereiten muß. Zum mindeſten 
eines der Tiere ſteckt dauernd, unfähig, ſich zu rühren, in 
einem Wuſt vor ſich hergeſchobener Schlingpflanzenberge, die 
mit Händen und Buſchmeſſer mühſam beſeitigt werden. Das 
näher rückende Ufer läßt den fürchterlichen Kampf mit dem 
unter Waſſer liegenden Unterholz wieder aufleben, und es 
iſt ein Kampf auf Leben und Tod, den die Tiere mit der 
letzten Kraft der Verzweiflung führen. Die Augen treten 
ihnen aus den Höhlen, and ihr Atem keucht, ſie heben auf⸗ 
bäumend die Vorderfüße, um im Sprunge Raum zu gewin⸗ 
nen und brechen mit der Hinterhand wieder ein. Wir ſind 
machtlos und geben das Letzte für uns ſelber her. Nur 
manchmal beſpritzen wir ihnen die Köpfe mit Waſſer, um die 
Moskitos zu vertreiben, die zu Tauſenden auf ihnen ſitzen. 
Und dann ſtehen wir endlich auf feſtem Boden. Mulas und 
Caballo zittern am ganzen Leibe und vermögen ſich kaum 
noch auf den Beinen zu halten. Aber ein paar Meter wenig⸗ 
ſtens noch müſſen wir weiter, fort aus dem Bereich dieſer 
irrſinnigen Blutſauger, dann ſollen ſie Ruhe haben. ie 
die Säcke laſſen ſie ſich auf die Erde fallen und wir uns mit 
ihnen. Eine halbe Stunde lang, dann gehe ich mit dem 
Moſſo den bitteren Weg zurück, den wir kamen, unſer Ge⸗ 
päck zu holen. 

Am ſpäten Nachmittag erbarmt ſich unſer endlich der 
heiß erſehnte Arroyo. Er hat noch viele Tropfen Schweißes 
geſchluckt und manchen männerſtarken Fluch über ſich er⸗ 
gehen laſſen müſſen. In einer Tiefe von zwanzig Metern 
iſt das Bett dieſes etwa drei Zimmer breiten Flüßchens zu 
ſuchen. Richtig gehend zu ſuchen. Von oben her ſieht man 
nur einen Haufen umgefallener Bäume, die mit ihrem 
Blätter⸗ und Lianenſchmuck die Böſchung bedecken, von einem 
Ufer zum anderen reglos verſtreut liegen und das Waſſer 
unter ſich begraben. Während der Regenzeit ſind dieſe Ar⸗ 
royos bis zum Rande gefüllt und koloſſal reißend. Sie 
höhlen die Ufer aus, daß ſie ſtreckenweiſe einſtürzen und mit 
ihrem ganzen Beſtand an Bäumen und Büſchen in die 
Fluten niederkrachen. Der Menſch tut ſich hier verhältnis⸗ 
mäßig leicht. Er klettert auf einen der Stämme nach der 
anderen Seite. Aber die Reittiere! In ſolchen Stunden 
verwünſcht man ſie tauſendmal nach dem Mond. Allein 
ſchon bis man ſie glücklich über die ſteile Böſchung hinunter 
befördert hat, an all dieſen ungezählten Baumſtämmen vor⸗ 
bei und durch die grauenhafte Wirrnis ihrer Aſte und des 
Bodens — aus der Haut könnte man dabei jahren. Und 
doch, das iſt noch gar nichts gegen den Übergang ſelbſt. Er 
ſpielt ſich zum großen Teil unterirdiſch ab, überdacht vom 
Laubwerk höher liegender Bäume und eingeſchloſſen in ein 
Tohuwabohn von Schlinggewächſen und Zweigen. Das 
Waſſer iſt überſät mit Treibholz, gewaltigen Aſten und 
Stämmen. Da heißt es ſo lange probieren und ſuchen, bis 
man eine Stelle entdeckt hat, an der es vielleicht gehen 
könnte. Die Hauptgefahr bei einem ſolchen Übergang be⸗ 
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ſteht darin, daß der Fluß ſehr tief iſt und das Stehen nicht 
geſtattet. über zwei Stunden quälen wir uns mit dieſer 
lächerlich kurzen Strecke ab, bis unſere Vierfüßler wieder 
feſten Boden unter den Füßen haben. Dann tragen wir 
noch das Gepäck die Böſchung in die Höhe und machen uns 
an die Bereitung des Lagerplatzes. 

In der ſchönſten Arbeit hält der Moſſo plötzlich inne 
und fängt zu fluchen an. A 

„Was iſt denn los?“ 5 

„Caracho, caracho, Don Leon, un palliſandro!“ 

Er zeigt auf einen harmloſen Baum. Der Moſſo iſt ein 
alter Kautſchukſammler und im Urwald aufgewachſen. Ir⸗ 
gend etwas muß nicht in Ordunug ſein. Was indes dieſer 
blöde Baum damit zu tun haben ſoll, iſt mir unerklärlich. 
Das fehlte gerade noch, daß der Menſch abergläubiſch iſt. 

„Laß den Baum in Frieden, der beißt nicht.“ 

Und wie zur Bekräftigung klopfe ich mit dem Buſch⸗ 
meſſer an ihn. Der Moſſo will mir entſetzt in die Arme 
fallen, aber es iſt zu ſpät. Ein Schwarm gelber Ameiſen 
fauft auf uns nieder, und nun fühle ich, daß der Baum. 
doch beißt. Wir räumen fluchtartig das Feld und ſchlagen 
auf die Bieſter los, und ich reiße mir die letzten Fetzen 
meines Hemdes vom Leib. Die Tiere beißen und ſtechen 
Seite e und es breunt hölliſch auf der ohnedies ſchon 
reichlich ramponierten Haut. 

„Sind dieſe Viecher immer ſo verrückt?“ 

„St, fi, Don Leon, wenn man nur mit dem Singer 
gegen ihren Wohnbaum ſtößt, fallen fie über einen her. ir 
1 N froh ſein, daß wir die Mulas abſeits angebunden 
haben.“ 2 

„Unangenehme Tiere!“ 

„Si, ſi, Don Leon, man muß ſich vor ihnen in acht 
nehmen.“ 0 

Ich ſtreife mit dem Moſſo in der Nähe unſeres neuen 
Lagerplatzes längs des Arroyo und halte Umſchau nach 
einem Abendeſſen. An Aſſen herrſcht kein Mangel. Zwiſchen 
den Zweigen eines Apfelſinenbaumes hüpfen kleine Löwen⸗ 
äffchen hin und her und ſchneiden gar böſe Grimaſſen bei 
unſerem Erſcheinen. Wenn ſie nicht ſo klein wären, ſähen 
fie beinahe zum Fürchten aus mit ihren martialiſchen 
weißen Bärten, die ihre winzigen Köpfe wie eine Rieſen⸗ 
mähne umflattern. Ein Stück weiter vor uns hockt ein 
Stamm Brüllaffen wie ein großer roter Klecks auf einem 
Baum. Wir umgehen ihn, um die Geſellſchaft nicht zu 
ſtören. Sie pflegen nämlich auf der Flucht einen Heiden⸗ 
lärm zu ſchlagen und ſämtliche Tiere im Umkreis dadurch 
zu warnen, daß eine Gefahr im Anzuge iſt. Wir wollen aber 
doch Hokkohühner — eine wilde Truthahnart — jagen, 
deren weißes Fleiſch hervorragend ſchmeckt. Es gibt, wie 
wir bereits öfters feſtſtellen konnten, eine Menge dieſer 
ſchwarzen Vögel; aber natürlich, wenn man ſie braucht, ſind 
ſie nicht da. Dafür ſchwirren überall in wundervollen 
Feuerfarben leuchtende Tiere, ungefähr ſo groß wie unſere 
Droſſeln. Der Moſſo erklärt, ſie hießen „Gottesauge“ und 
verſtünden es herrlich, alle Tierſtimmen nachzuahmen. Tat⸗ 
ſächlich habe ich gleich darauf Gelegenheit, mich von ihrer 
merkwürdigen Kunſt zu überzeugen. Am oberſten Zweig 
eines kleinen Bäumchens am Flußuſer ſitzt ein Pärchen, 
und der eine Vogel ſchreit genau wie ein Affe Ich höre 
ihm vergnüglich zu und freue mich an der ſprühenden Far⸗ 
benpracht feines Gefieders ‚bis mich Alfonſo am Armel 
zupft: „Drei Hokkohühner!“ 

Gerade noch ſehe ich ſie wie drei ſchwarze Puntte unter 
einem Baum verſchwinden. Leiſe pürſchen wir nach und 
kehren mit zweien von ihnen zu unſerem Lagerplatz zurück, 
Der Sorge wären wir alſo enthoben. Schlimmer ſieht es 


mit der Mulas und dem Caballo aus. Nirgends auch nur 
ein Halm Gras. Die geplagten Tiere müſſen ſich in Gottes⸗ 
namen mit Blättern begnügen, wenn ſie es nicht vorziehen, 


zu falten. — 

Friſch gewaſchen und mit neuen Hemden angetan ſitzen 
wir ſchmauſend ums Feuer. Ein Keſſel mit Waſſer hängt 
über der Flamme. ir wollen einen Tee kochen. Der 
Arroyo zählt zu den Rios negros“), deren ſchwarzes Waſſer 
vollkommen klar und für unſere Zwecke ſehr geeignet iſt. 
Da find wir nun, wir zwei Urwaldwanderer, und der Tag 
iſt hinter uns verſunken, verflattert wie ein Traum. Und 
war doch ſo reich an Mühſal und Erleben. Toren rechnen 
mit dem, was war, Narren mit dem, was ſein wird, aber 
wer das Leben beherrſchen will rechnet mit dem, was iſt. 
— Der Tee dampft in flachen Schalen, und die blauen Rauch⸗ 
fahnen unſerer Zigaretten ziehen über uns weg. 

„Na, Alſonſo, fo gefällt es dir „was?“ 

Der brave Kerl grinſt übers ganze Geſicht: „St, fi, 
Don Leon!“ und meint dann treuherzig: „Du biſt ein guter 
Herr, Don Leon, und ich will immer bei dir bleiben.“ 

Ich ſchaue ihn verblüfft an: „Wieſo? Ich bin doch auch 
ar 1. wie die anderen. Das bildeſt du dir bloß 
wieder ein.“ . 

„O nein, Don Leon, das weiß ich beſſer als du.“ 

„So? Ja inwiefern denn?“ 

„Du haſt mich noch niemals geſchlagen.“ 

„Natürlich nicht, weil es noch nicht notwendig geweſen 
iſt. Aber meinſt du nicht, daß der Fall auch einmal ein⸗ 
treten kann?“ 

„No, Don Leon!“ 

„Warum nicht?“ 0 

„Weil es nicht notwendig ſein wird. Aber der Patron 
frägt nicht, ob es notwendig iſt. Der ſchlägt, wenn es ihm 
dad macht oder weun er keine gute Laune hat. Das tuft 

u nicht 

„Wirum laßt ihr es euch denn geſallen, wenn euch der 
Patron ohne Grund ſchlägt?“ 

„Der Patron ſagt immer, er hat einen Grund, er ſagt, 
der Gummi iſt ſchlecht, er iſt zu wenig, er ſagt jeden Tag 
etwas anderes und ſchlägt ſeine Leute, und er hat immer 
recht, weil er ja doch der Patron iſt.“ 

„Aber ſo iſt doch nicht jeder Patron!“ 0 

„Si, ſi „Don Leon, ſo iſt jeder Patron. Es gibt nicht 
einen, der freundlich iſt und mit einem redet, ſo wie du. Es 
iſt nicht ſchön, wenn man ein Gummipicker ſein muß.“ 
„Dafür hat jeder ſeine Hütte im Wald und ſein Aus⸗ 
kommen, das iſt doch auch etwas.“ 5 

„No, das iſt gar nichts. Gummipicken iſt nie etwas 
Gutes. Aber mit einem Herrn, wie du einer biſt, in den 
Urwald zu gehen, das iſt gut.“ > 

Ich würde das Thema noch fehr gern weiter ſortſetzen, 
aber ehe ich einen Satz erwidern kann, ſetzt ein dermaßen 
infernaliſcher Lärm eines Zikadenſchwarmes ein, der jede 
weitere Unterhaltung abſchneidet. Es iſt, als ob ſämtliche 
Sirenen einer großen Fabrik im ſchrillſten Diskant los⸗ 
heulten und läßt ſich vielleicht auch noch mit dem Sirren 
einer Unmenge von Kreisſägen vergleichen, die mit höchſter 
N laufen. Es iſt ein beiſpielloſer, unglaublicher 

adau. f 

Die Zikaden ſcheinen indes mit dem Ort, an dem ſie ein⸗ 
geſallen ſind, nicht zufrieden zu ſein und fliegen bald wieder 
fort. r haben keinen ſonderlichen Nutzen mehr davon. 
Andere Nachttiere ſind am Arroyo aufgewacht: die Ochſen⸗ 
fröſche. Die quaken nun nicht etwa wie unſere Fröſche, mit 
denen ſie einen Teil des Namens gemeinſam haben, Gott 
bewahre, dann hätten ſie uns wirklich nicht geſtört. Es gibt 
nur ein einziges Wort, mit dem man ihren Stimmaufwand 
bezeichnen kann, und das heißt: brüllen. Sie brüllen wie 
die Ochſen, daß weithin dröhnend der Urwald widerhallt. 

Ich habe in Riberalta lange Zet einen zahmen Ochſen⸗ 
ſroſch im Zimmer gehabt. Er ſaß unter Tags mit Vorliebe 
auf meinen an der Wand ſtehenden Stiefeln. Sein Gewich 
betrug acht Pfund! e 

Mit der Unterhaltung iſt es alſo wieder nichts. Der 
Geſcheitere gibt nach, in unſerem Falle der Moſſo und ich. 
Wir werfen noch ein paar Aſte ins Feuer, legen uns in die 
Hängematten und laſſen die Ochſenfröſche brüllen, ſoviel ſie 
Luſt haben. Auf unſeren Schlaf hat das keinerlei Einfluß. 


Der nächſte Tag. Der Wald brütet eine Hitze aus, die 
den Körper wie feiner Dampf umwogt. ſicht und Hände 
find feucht und klebrig; große Schweißtropſen perlen von 
der Stirn und hängen ſich in den Wimpern feſt. Es flim⸗ 


) Rios negros = Flüſſe mit kriſtallklarem Waſſer, das aber N 


wohl wegen des dunklen Flußbettes ſchwarz ausſieht. Im Gegen⸗ 


2 den Rios blancos = Flüſſe mit gelbem, undurchſichtigem 
ehmwaſſer. ; ’ ER a 


N 


mert vor den Augen; die Umriſſe der Dinge zerfließen, und 
man ſchaut in eine mit Lichtern und Dunkelheiten durch⸗ 
a grüne Verſchwommenheit. Das Blut kocht in den 

dern, und auf dem Kopf laſtet ein Druck, der die Schädel⸗ 
decke zu ſprengen droht. Er lähmt das Räderwerk des Ge⸗ 
hirns und zermalmt die Gedanken, und das iſt gut. Nichts 
mehr denken! Alles ausſchalten, was an Menſchſein erin⸗ 
nert. Die Arme bewegen ſich automatenhaft, und die Füße 
ſchleppen ſich mechauiſch über den Boden hin und find wie 
mit Blei ausgegoſſen. Nichts mehr denken, nur nichts mehr 
denken, ſonſt zerbricht die Maſchine. 

Schlag auf Schlag ſauſt auf ſpröde Bambusſtämme, kaum 
daß die kraftloſen Finger den Griff des Buſchmeſſers noch 
zu umſpannen vermögen. Und bei jedem Hieb rauſcht das 
Schilf und rächt ſich an der Hand, die ihn führt. Tiefe, bren⸗ 
nende Schnittwunden klaffen auf, und das ſickernde Blut 

ieht rote Streifen. Und Blut rinnt über Stirn und 

angen und netzt mir die Lippen in bitterem Geſchmack. 
Wohin man faßt, wohin man ſich wendet: Dornen über 
Dornen. An Schlingpflanzen und Sträuchern, an Aſten und 
Stämmen und an den Palmblättern, die, fächerartig aus⸗ 
gebreitet, ſich uns entgegenrecken und uns von allen Seiten 
wie Mauern umſchließen. 


Wie lange dieſe vernichtende Qual ſchon währt, 
Stunden, ob eine Ewigkeit, vermag ich nicht zu ſagen. Das 
Grauen iſt zeitlos, Nur nichts mehr denken, nichts mehr 
fühlen. Vormärts mit verzerrtem Geſicht und aus den 
Höhlen geruollenen Augen, vorwärts und felber zum Tr 
tan werden in dieſer Hölle. 

Die braune Mula legt ſich zur Seite, die Beine in ein 
Netz zäher Dornen verſchlungen. Wir ſchneiden ſie mit dem 
Buſchmeſſer durch und helfen dem Tier in die Höhe. Weiter! 
Jeder einzelne Schritt iſt ein Kampf. Nach ungefähr jedem 
fünften Schritt fällt man ſelber einmal zur Erde und nach 
jedem zehnten eine der Mulas oder das Pferd. Manchmal 
kommen fie ron allein wieder hoch, meiſtens jedoch brauchen 
fie Unterſtützung. g 


Immer n offenbart ſich der Urwald. Er 
hält uns n einem Labyrint gigantiſcher Hinderniſſe und 
iſt unerſchöpflich in der Schaffung neuer. In ihrer Art ſind 
ſie wohl alle einander ähnlich aber ſie treten ſetzt in einer 
gehäuſten und gewiſſermaßen kombinierten Fülle auf, deren 
erdrückende Wucht uns an den Rand der Verzweiflung 
bringt. Die Hände ſchmerzen, die Arme find lahm, zentner⸗ 
ſchwer hängen die Füße am Leib. Die Haut zerſchunden und 
zerfetzt, das Geſicht zerkratz und mit einer Schicht von 
Schweiß, friſchem und geronnenem Blut bedeckt. richt 
wiſſend mehr ‚wo aus und ein, find wir dem Urwali preis⸗ 
4 1 a8 uns ein Antlitz zeigt, das erbarmungsloſer iſt 
wie der Tod. f 


Ein Bild des Jammers torkelt der Moſſo neben mir. 
Sein Hemd beſteht nur noch aus ein paar Lumpen und der 
Rücken iſt kreuz und quer mit Riſſen und Schnittwunden 
überfät. Wie ein Schlafwandler bahnt er ſich den Weg, und 
14 bange mich bisweilen, es möchten ihn die Kräfte vers 
aſſen. 

Undurchſichtiger Bambusverhau legt ſich vor, aus dem 
ſich Palmen und lianenumſponnene Bäume haben. Ein Stück 
dringe ich gewaltſam ein, den Caballo am Zügel. Dann 
ſperren ausnehmend eng ſtehende, dicke Stämme den Durch⸗ 
gang. Zwanzigmal prallt das Buſchmeſſer immer wieder 
an ihnen ab. Caracho di mierda, ſie bringen mich noch um 
den Verſtand! Meine Kıtice BON und ein Beben erſchüt⸗ 
tert meinen Körper. Rote Lichter tanzen vor mir in der 
Luft, und mir iſt es, als wanke der Boden. Sinnlos vor 
Wut brülle ich auf und ſchlage wie von Sinnen auf alles 
ein, was mir im Wege ſteht. Krachend ſplittert das Rohr, 
wild werſe ich mich gen und reiße Amigo am Zügel. 
Die langen eiſegharten Stacheln einer abgefallenen Palmen⸗ 
rinde bohren ſich mir an beiden Oberſchenkeln in das 
Fleiſch. aſend vor Schmerz verſuche ich aufzuſpringen; 
aber der Caballo liegt mit ſeiner Vorderhand auf meinen 
Beinen. Der Moſſo zerrt das Pferd zurück, ich ziehe mir 
die Dornen heraus — und bleibe liegen. Ich kann nicht 
mehr, und ich will nicht mehr. Mir iſt alles gleich. 

„Don Leon, kannſt du nicht mehr auſſtehen?“ 

„Ich kann ſchon, aber ich will nicht mehr!“ 

Hilflos ſteht er neben mir und wartet geduldig eine 
Weile. Dann klopft er mir auf die Schulter: „So ſteh doch 
auf, Don Leon, wir müſſen weiter!“ i 

„Was? — Weiter? Biſt du wahnſiunig geworden? 
Verrecken werden wir hier alle beide in dieſem gottvermale⸗ 
deiten Wald!“ f 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Lichtenſtein. 
Roman von Wilhelm Hauff. 


6. Fortſetzung.) 
6. 


Und als er ſie ſchwingt nun im luftigen Reigen 
Da fluüͤſtert ſie leiſe, fie kann's nicht 0 
a n d. 


Wenn es möglich geweſen wäre, auf einem Trödelmarkt 
oder in der Auktion eines Antiquars ein „Taſchenbuch zum 
ſelligen Vergnügen, mit neuen Tanztouren vom 
ahr 1519“ aufzufinden, wir hätten nicht leicht ſo angenehm 
Aberraſcht werden können, als durch einen Fund ähnlicher 
Art, den uns der Zufall in die Hände ſpielte. 

Wir waren nämlich in vorliegender Hiſtorie bis an die⸗ 
ſes Kapitel gekommen, das, um der Sage zu folgen, von 
einem Abendtanz handeln ſoll; da fiel uns auf einmal der 
Gedanke ſchwer aufs Herz, daß wir ja nicht einmal wiſſen, 
wie und was man in jenen Zeiten getanzt habe. 

Wir hätten zwar ſchlechthin ſagen können, „fie tanzten,” 
aber wie leicht wäre es geſchehen geweſen, daß eine unſerer 
freundlichen Leſerinnen einen Anachronismus gemacht, und 
etwa Georg von Frondsberg in ihren Gedanken einen Ko⸗ 
tillon hätte vortanzen laſſen. In dieſer Verlegenheit ſtießen 
wir auf das ſehr ſelten gewordene Buch „Vom Anfang, Urs 

rung und Herkommen der Turniere im heiligen römiſchen 

eich. Frankfurth 1564.“ Wir fanden in dieſem Foltanten 
unter andern trefflichen Holzſchnitten einige, die einen ſol⸗ 
chen Abendtanz vorſtellen, wie er zurzeiten Kaiſer Maxi⸗ 
milians, etwa ein Jahr vor dieſer Hiſtorie, gehalten wurde. 

Wir dürfen beinahe mit Gewißheit annehmen, daß der 
Abendtanz im Ulmer Rathausſaal ſich in nichts von jenem 
angeführten unterſchied, und man wird ſich den deutlichſten 
Begriff von einem ſolchen Vorgnügen machen, wenn wir 
eines dieser Bilder beſchreiben. N 

Den Vordergrund nehmen Zuſchauer und die Pfeifer, 
Trommler und Trompeter ein, die, nach dem Ausdrucke des 
Turnierbuches, „eins aufblaſen“. Zu beiden Seiten, mehr 
dem Hintergrunde zu, ſteht die tanzluſtige Jugend, in reiche, 
chwere Stoffe gekleidet. In unſeren Tagen ſieht man bei 
olchen Gelegenheiten nur zwei Grundfarben, ſchwarz und 
weiß, worin ſich die Herren und Damen, wie in Nacht und 
Tag geieilt haben; anders zu jenen Zeiten. Ein überraſchen⸗ 
der Glanz der Farben ſtrahlt uns aus jenem Bilde entgegen. 
Das herrlichſte Rot, vom brennendſten Scharlach bis zum 
dunkelſten Purpur, jenes brennende Blau, das uns noch 
heute an den Gemälden alter Meliter überraſcht, find die 
freudigen Farben ihrer maleriſch drapierten Gewänder. 
Die Mitte der Szene nimmt der eigentliche Tanz ein. Er 
hat am meiſten nlichkeit mit der Polonäſe, denn er iſt 
ein Umzug im Saale. Den Zug eröffnen vier Trompeter 
mit langen Wappenfahnen an den Inſtrumenten; dieſen 
folgt der Vortänzer und ſeine Dame; dieſe Stelle bekleidet 
bei jedem Tanze wieder ein anderer, und es entſchied hier⸗ 
bei nicht die Geſchicklichkeit, ſondern der Rang des Tänzers. 
Auf dieſe folgen zwei Fackelträger und dann Paar um 
Paar der lange Zug der Tanzenden. Die Damen ſchreiten 
ehrbar und züchtig einher, die Männer aber ſetzen ihre 
Füße wunderlich, wie zu kühnen Sprüngen, einige ſcheinen 
auch mit den Abſätzen den Takt zu ſtampfen, wie wir auf 
jeder Kirchweihe in Schwaben noch heutzutage ſehen können. 

So war der Abendtanz zu Ulm. Man blies ſchon längſt 
er Erſten auf, als Georg von Sturmfeder in den Rathaus: 
gal eintrat. Seine Blicke ſchweiften durch die Reihen der 
Tanzenden, und endlich trafen fie Marien, Sie tanzte mit 
einem jungen fränkiſchen Ritter ſeiner Bekanntſchaft, ſchien 
aber der eifrigen Rede, die er an ſie richtete, kein Gehör 

u geben. Ihr Auge ſuchte den Boden, ihre Miene konnte 

ruſt, beinghe Trauer ausdrücken; ganz anders als die 
übrigen Fräulein, die in der wahren Tanzſeligkeit ſchwim⸗ 
mend, ein Ohr der Muſik, das andere dem Tänzer liehen, 
und die freundlichen Augen bald ihren Bekannten, um den 
Beifall in ihren Mienen zu leſen, bald ihren Tänzern zu⸗ 
wandten, um zu prüfen, ob ihre Auſmerkſamkeit auch ganz 
gewiß auf ſie gerichtet ſei. 

In gehaltenen Tönen hielten jetzt die Zinken und Trom⸗ 
* aus und endeten; rr Dieterich Kraft hatte feinen 

aſtfreund bemerkt und kam, ihn, wie er verſprochen, zu 
ein, Muhmen zu führen. Er flüfterte ihm zu, daß er 


elbſt ſchon für den nächſten Tanz mit Bäschen Berta ver⸗ 
agt fet, doch habe er ſoeben um Mariens Hand für feinen 
aſt geworben. 
Beide Mädchen waren auf die Erſcheinung des ihnen ſo 
intereſſanten Fremden vorbereitet geweſen, und dennoch be⸗ 


rauhen Gewalt di 


deckte die Erinnerung deſſen, was ſie über ihn 1 
Bertas angenehme Züge mit hoher Glut, und die Ver⸗ 
wirrung, in welche ſie ſein Anblick verſetzte, ließ ſie nicht be⸗ 
merken, welches Entzücken ihm aus Mariens Auge entgegen⸗ 
strahlte, soie fie bebte, wie fie mühſam nach Atem ſuchte, wie 
ihr ſelbſt die Sprache ihre Dienſte zu verſagen ſchien. 

„Da bringe ich euch Herrn Georg von Sturmieder, 
meinen lieben Gaſt“, begann der Ratsſchreiber, „der um 
die Gunſt bittet, mit euch zu tanzen.“ 

„Wenn ich nicht ſchon dieſen Tanz an meinen Vetter zu⸗ 
geſagt hätte“, antwortete Berta, ſchneller gefaßt als ihre 
Baſe, „ſo ſolltet Ihr ihn haben, aber Marie iſt noch frei, di 
wird mit Euch tanzen.“ a - 

„So ſeid Ihr noch nicht verſagt, Fräulein von Lichten⸗ 
ſtein?“ fragte Georg, indem er ſich zu der Geliebten wandte. 
Iich bin an Euch verſagt“, antwortete Marie. So hörte 
er denn zum erſtenmal wieder dieſe Stimme, die ihn fo eſt 
mit den ſüßeſten Namen genannt hatte; er ſah in dieſe treuen 
Augen, die ihn noch immer ſo hold anblickten wie vormals. 


Die Trompeten ſchmetterten in den Saal; der Oberfeld⸗ 
leutnant Waldburg Truchſeß, dem man den zweiten Tanz 
gegeben hatte, ſchritt mit ſeiner Tänzerin vor, die Fackel⸗ 
träger folgten; die Paare ordneten ſich, und auch Georg ergriff 
Mariens Hand und ſchloß ſich an. Jetzt ſuchten ihre Blicke 
nicht mehr den Boden, ſie hingen an denen des Geliebten; 
und dennoch wollte es ihm ſcheinen, als mache fie dieſes 
Wiederſehen nicht ſo glücklich wie ihn, denn noch immer 
lag eine düſtere Wolke von Schwermut oder Trauer um 
ihre Stirne. Sie ſah ſich um, ob Dieterich und Berta, das 
erg Paar nach ihnen, nicht allzunahe ſeien. — Sie waren 
erne. ; 

„Ach Georg,“ begann fie, „welch unglücklicher Stern hat 
dich in dieſes Ver geführt?“ 

„Du warſt dieſer Stern, Marie,“ ſagte er; „dich habe 16 
auf dieſer Seite geahnt, und wie glücklich bin ich, daß i 
dich fand! Kannſt du mich tadeln, daß ich die gelehrten 
Bücher beiſeite legte und 3 nahm? Ich habe ja 
lein Erbe als das Schwert meines Vaters; aber mit dieſem 
Gute will ich wuchern, daß der deinige ſehen fol, daß feine 
Tochter keinen Unwürdigen 1 
Ach Gott! Du haſt doch dem Bunde noch nicht zuge⸗ 
fügt?“ unterbrach fie ihn. f a , 

„Augſtige dich doch nicht ſo, mein Liebchen, ich babe noch 
nicht völlig zugeſagt; aber es muß nächſter Tage geſchehen. 
Willſt du denn deinem Georg nicht auch ein wenig Kriegs⸗ 
ruhm gönnen? Warum magſt du um mich fo bange haben?, 
Dein Vater iſt alt und zieht ja doch auch mit aus.“ 

„Ach, mein Vater, mein Vater!“ klagte Marie, „er iſt 
ja — doch brich ab. Georg, brich ab — Berta belauſcht uns! 
aber ich muß dich morgen ſprechen, ich muß, und ſollte es 
meine Seligkeit koſten. Ach, wenn ich nur wüßte, wie!“ 

„Was ängſtigt dich denn nur jo?“ fragte Georg, dem es 
unbegreiflich war, wie Marie, ſtatt ſich der Freude des 
Wiederſehens hinzugeben, nur an die Gefahren dachte, denen 
er entgegengehe. „Du ſtellſt dir die Gefahren größer vor 
als ſie ſind,“ flüſterte er ihr tröſtend zu. „Denke an nichts, 
als daß wir uns jetzt wieder haben, daß ich deine Hände 
drücken darf, daß Auge in Auge ſieht wie ſonſt. Genieße 
jetzt die Augenblicke, ſei heiter! ; 

„Heiter? O dieſe Zeiten find vorbei, Georg! Höre und 
set ſtandhaft — mein Vater iſt Bi bündiſch!“ i 

„Jeſus Marial was ſagſt du?“ rief der Jüngling und 
beugte ſich, als habe er das Wort des Unglücks nicht gehört, 
12 ar Marien; „o ſage, iſt denn dein Vater nicht hier 
n m “ * 

Sie hatte ſich ſtärker geglaubt; ſie konnte nicht mehr 
ſprechen; bei dem erſten Laut wären ihre Tränen . 

ru ex 
Hand und ging mit geſenktem Haupt, nach Kraft abus 


etäubend wirbelten jetzt die Trommeln, in volleren 
Tönen ſchmetterten die Trompeten, ſie begrüßten den Truch⸗ 
feß, der eben an dem Muſikchor vorüberzog; er warf ihnen, 
wie es Sitte war, einige Silberſtücke au, und von neuem 
erhob ſich ihr betäubender Jubel. 
Das leiſe Geſpräch der Liebenden verſtummte vor der 
r Töne, aber ihr Auge hatte ſich in 
dieſem Schiffbruch ihrer Liebe um ſo mehr zu ſagen, und 
ſie bemerkten nicht einmal, wie ein Gefl 


das 
cht minder ſchön gefunden hätte. Auch das ad, 


das zwiſchen den beiden begonnen hatte, fiel ihr auf. Die 
ernfte Baſe, die ſelten oder nie mit einem Manne lange 
ſurach, ſchien mehr und angelegentlicher zu reden als ihr 
Tänzen. Die Muſik hinderte fie zu verſtehen, was geſprochen 
wu e; die Neugierde, die man vielleicht nicht mit Unrecht 
jungen Mädchen ausſchließlich zuſchreibt, wurde in ihr rege, 
fie zog ihren Tänzer ugher, um ein wenig zu lauſchen; aber 
war es Zufall oder Abſicht, das Geſpräch verſtummte, als ſie 
näher kam, oder wurde ſo leiſe geführt, daß ſie nichts davon 
verſtand. l N 
Ihr Intereſſe an dem ſchönen jungen Mann wuchs mit 
dieſen Hinderniſſen; noch nie war ihr der gute Vetter 
Kraft ſo läſtig geworden als in dieſen Augenblicken; denn 
die zierlichen Redensarten, womit er ihr Herz zu um⸗ 


ſpinnen gedachte, verhinderten ſie, jene genauer zu beobach⸗ 


ten. Sie war froh, als endlich der Tanz ſich endigte. Denn 


ſte durfte hoffen, daß der nächſte an des jungen Ritters 


Seite deſto angenehmer für fie ſein werde. 

Sie täuſchte ſich nicht in ihrer Hoffnung; Georg kam, ſie 
um den nächſten Tanz zu bitten, der auch ſogleich begann, 
und ſie hüfte fröhlich an ſeiner Seite in die Reihen. 
es war nicht mehr derſelbe, der vorhin mit Marien ſo freund⸗ 
lich geſprochen hatte. Verſtört, einſilbig, in tiefe Gedanken ver⸗ 
ſunken, war der junge Mann an ihrer Seite, und es war 
nur zu ſichtbar, daß er ſich immer erſt wieder ſammeln 
mußte, wenn er eine ihrer Fragen beantworten ſollte. 

War dies jener „höfliche Ritter“, welcher ſie, ohne daß 
ſie ſich e geſehen hatten, ſo freundlich grüßte? War es der⸗ 
jede, welcher jo heiter, jo fröhlich war, als ihn Vetter Kraft 
zu ihnen führte? Derſelbe, der mit Marien ſo eifrig ſich 
unterredet hatte? Oder ſollte dieſe —? Ja, es war klar. 

Marie hatte ihm beſſer gefallen, ach! vielleicht weil ſie die 
erſte war, die mit ihm getanzt. Je weniger Berta gewohnt 
war, ſich der ernſten Marie nachgeſetzt zu ſehen, um fo mehr 
befremdete ſie dieſer Sieg ihrer Baſe, um ſo mehr glaubte 
ſie ſich beeifern zu müſſen, ihren Rang, ihre Gaben geltend 
zu machen. Sie ſetzte daher mit ihrer heiteren Geſchwätzig⸗ 
keit das Geſpräch über den bevorſtehenden Krieg, das ſie 
mit Mühe angeſponnen hatte, fort, als ſie nach Beendigung 
des Tanzes zu Marien und dem Ratsſchreiber traten. 


„Nun? und der wievielte Feldzug iſt es denn, Herr von 


Stuimfeder, dem Ae jetzt beiwohnt? 
Es iſt mein er f 

denn er war unmutig darüber, daß jene ihn noch immer im 
Geſpräch halte, da er mit Marie 15 gern geſprochen hätte. 
„Euer erſter?“ entgegnete Berta verwundert; „Ihr 
wollt mir etwas weismachen, da habt Ihr ja ſchon eine 
mächtige Narbe auf der Stirne.“ \ g 
„Die bekam ich auf der hohen Schule“, antwortete 


eorg. c AN 
Vier Ihr ſeid ein Gelehrter?“ fragte jene eifrig 
weiter. „Nun, und da ſeid Ihr gewiß recht weit weg ge⸗ 
weſen; etwa in Padua oder Bologna, oder gar bei den 
Ketzern in Wittenberg.“ a ö 
3 o weit, als Ihr meint“, entgegnete er, indem 
er ſich zu Marien wandte; „ich war in Tübingen.“ 
„In Tübingen?“ rief Berta voll Verwunderung. Wie 
ein Blitz erhellte dies einzige Wort alles, was ihr bisher 


dunkel war, und ein Blick auf Marien, die mit niedergeſchla⸗ 


genen Augen, mit der Röte der Scham auf den Wangen vor 
ihm ſtand, überzeugte ſie, daß die lange Reihe von Schlüſſen, 
die ſich an jenes Wort anſchloſſen, ihren nur zu ſicheren 
Grund hätten. Jetzt war ihr auf einmal klar, warum ſie 
der artige Ritter begrüßte, warum Marie geweint, die ihn 
gewiß gerne auf der feindlichen Seite geſehen hätte, warum 


er ſo viel mit jener geſprochen, warum er bei ihr ſelbſt ſo 


einſilbig war. Es war keine Frage, 


ſie kannten ſich, ſie 
mußten ſich längſt gekannt haben. u 


Beſchämung war das erſte Gefühl, das bei bei dieſer Eut⸗ 


deckung Bertas Herz beſtürmte; ſie errötete vor ſich ſelbſt, 
wenn ſie ſich geſtand, 
Mannes geſtrebt zu haben, deſſen Seele ein 
derer Gegenſtand beſchäftigte. Unmut über Mariens 
Heimlichkeit verfinſterte ihre Züge. Sie ſuchte Ent⸗ 
ſchuldigung für ihr eigenes Betragen und fand ſie nur 
in der Falſchheit ihrer Baſe. Hätte dieſe ihr geſtanden, 
in welchem Verhältnis ſie zu dem jungen 
ſtehe, ſie hätte ihr nie or Teilnahme an ihm gezeigt; er 
wäre ihr dann, meinte fie, höchſt gleichgültig geblieben, fie 
hätte nie dieſe Beſchämung erfahren. Wir haben es von 
guter Hand, daß junge Damen große Beleidigungen, tiefere 
Schmerzen im Gefühl ihrer Würde mit Anſtand zu ertragen 
wiſſen; daß ſie aber oft, wenn es ſich um geringe Dinge 
handelt, nicht Gleichmut genug beſitzen, um das Wahre vom 
Ga len zu unterſcheiden, nicht Großmut genug, um zu ver⸗ 
geſſen. 1 f 

Berta hatte an dieſem Abend den unglücklichen jungen 
Mann keines Blickes mehr gewürdigt, was ihm übrigens 
über dem größeren Schmerz. der feine Seele beſchäftigte, 


ganz an⸗ 


Aber 


ter“, antwortete dieſer kurz abgebrochen, 


ihr An und verhüllten die Weinende. 


nach der Aufmerkſamkeit eines 


Manne 


völlig entging. Sein Unglück wollte es auch, daß er nie 


mehr Gelegenheit fand, Marien wieder allein und unge⸗ 
ſtört zu ſprechen; der Abendtanz ging zu Ende, ohne daß er 
über Mariens Schickſal und über die Geſinnungen ihres 
Vaters gewiſſer wurde, und Marie fand kaum noch auf der 
Treppe Gelegenheit, ihm zuzuflüſtern, er möchte morgen 
in der Stadt bleiben, weil fie vielleicht irgend eine Ge⸗ 
legenheit finden würde, ihn zu ſprechen. 

Verſtimmt kamen die beiden Schönen nach Hauſe. 
Berta hatte auf alle Fragen Mariens kurze Antwort ges 
geben, und auch dieſe, ſei es, daß ſie ahnte, was in ihrer 
Freundin vorgehe, ſei es, weil ſie ſelbſt ein großer Schmerz 
beſchäftigte, war nach und nach immer düſterer, einſilbiger 
geworden. 

Aber auf beiden laſtete die Störung ihres bisherigen 
freundſchaftlichen Verhältniſſes erſt recht ſchwer, als fie» 


ernſt und ſchweigend in ihr Gemach traten. Sie hatten ſich 


bisher alle jene kleinen Dienſte geleiſtet, welche junge 
Mädchen nur zu noch engerer Freundſchaft verbinden. Wie 
ganz anders war es heute! Berta hatte die ſilberne Nadel 
aus dem reichen blonden Haar gezogen, daß es in langen 
Ringellocken über den ſchönen Nacken herabſtrömte. Sie 
verſuchte, es unter das Nachthäubchen zu ſtecken; ungewohnt, 
dieſe Arbeit ohne Mariens Hilfe zu verrichten, kam ſie nicht 
damit zuſtande, aber zu ſtolz, ihre Feindin, wie ſie Marien 
in ihrem Sinne nannte, ihre Verlegenheit merken zu laſſen, 
warf ſie das Häubchen in die Ecke und ergriff ein Tuch, um 
es um das Haar zu winden. ö : . 
Schweigend nahm Marie das verworfene Häubchen 
wieder auf und trat hinzu, das Haar ihrer Baſe nach ge⸗ 
wohnter Weiſe zu ordnen und aufzubinden. i 
„Hinweg, du Falſche!“ rief die erzürnte Berta, indem 
ſie die hilfreiche Hand zurückſtieß. i 
„Berta, hab' ich dies um dich verdient?“ ſprach Marte 
mit Ruhe und Sanftmut. „O, wenn du wüßteſt. wie un⸗ 
glücklich ich bin, du würdeſt ſanfter gegen mich fein! 
„Unglücklich?“ lachte jene laut auf, „unglücklich! Viel; 
leicht weil der artige Herr nur einmal mit dir tanzte? 
„Du biſt recht hart, Berta“, antwortete Marie, du biſt 
böſe auf mich und ſagſt mir nicht einmal, warum? : 
„So? Du willſt alſo nicht willen, daß du mich betrogen 
haſt? Nicht wiſſen, wie mich deine Heimlichkeiten dem Spott 
und der Beſchümung ausſetzten? Ich hätte nie geglaubt, a 
daß du ſo ſchlecht, fo falſch an mir handeln würdeſt! ! 
Von neuem 1 chen 91 8 a e de 
ich hintangeſetzt zu ſehen. Ihre Tränen ſtrömten, fie legte 
bebe Stirne in die Hand, und die reichen Locken floſſen über 


ränen ſind die Zeichen milderen Schmerzes. Marie 
kannte dieſe Tränen und fuhr mit mehr Vertrauen fort: 
„Berta! Du ſchiltſt meine Heimlichkeit. Ich ſehe, du haſt 
erraten, was ich nie von felbit ſagen konnte. Setze dich ſelbſt 
in meine Lage. Ach, du ſelbſt, ſo heiter und offen du biſt, 
du ſelbſt hätteſt mir dein Geheimnis nicht vertrauen können. 
Aber jetzt iſt es ja aus. Du weißt, was meine Lippen aus⸗ 
zuſprechen ſich ſcheuten. Ich liebe ihn, ja ich werde geltebt, 
und nicht erſt von geſtern her. Willſt du mich hören? Darf 


ich dir alles ſagen? 
(Fortſetzung folgt.) : 


Bunte Chronit 


* Die feinſte Wolle der Welt. Die in Kaſchmir, dem 
nordweſtlich des Himalaja gelegenen Alpenhochlande, ein⸗ 
heimischen Ziegen ſind wegen ihrer feinen Wolle in der 
ganzen Welt berühmt. Das Winterkleid dieſer Tiere, die. 
oft in Höhen bis zu 4000 Meter lebend den Unbilden des 
Hochgebirgswinters ganz beſonders ausgeſetzt find, muß 
denn auch außerordentlich warm fein, um die Ziegen vor 
dem Erfrieren zu bewahren. Wie fein die Winterwolle der 
Kaſchmirziegen jedoch iſt, beweiſt am deutlichſten die Tat⸗ 
ſache, daß man aus dem Unterhaar der wildlebenden, jowie 
auch aus dem Feinhaar der als Haustiere gehaltenen 
Vote Gewebe herſtellt, die ſo zart find, daß ein aus diefer 
Wolle gewebter Schal von zwei Meter Breite ſich leicht 
durch einen Fingerring ziehen läßt. Gleichzeitig ſind dieſe 
ſogenannten „Ningſchals“ doch auch fo dicht. daß fie ſehr 
warm halten. 8 el 


* Bermehrter Tees und Tabak verbrauch. Nach einer 
Statiſtik hat der Verbrauch an Tee in den letzten zwölf 
ahren in der Welt um 90 Millionen Pfund zugenommen. 
n der gleichen Zeit ſtieg der Verbrauch an Tabak von 98 
auf 134 Millionen Pfund. 
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